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.Heidi, Stiergefecht!"*)
Von Karl Böttcher.

Linea (Spanien), im Januar,
cute, mein Leser, aus dem lichtvollen

>en ein sinstcrcs Blatt! Bist Dn
lös jetzt, bci Beginn der Lectüre,
och Zeit, es zu übcrschlagen
ch will Dir c:nc vieltausendköpfige

lischenniasic zeigen, welche um so
inifchcr jubelt, je mehr waiiiies Blut
Wunden prächtiger, zum Tode ge-
lter Thicre entströmt: cin spanisches
crgcfccht. ein Schauerstück menschli-
Glansamkeit.

iS ist Sonntag. NachiniltaqS 4 Uhr.
l Gibraltar aus wandere ich dc nach
anien sühreudc Staubstraize entlang-
hts unzählige, vvn steiler Fetshöh:
.iiilei glotzende s?estungS - Kanonen,
.'s Meer,
spanische Schinutzdorf Linca.

Kewaltige Menfchenwsgen drängen
h der großen, am Ende deS Orte?
.gcmn Arena.
,He.di, strahlt cs aus
n Micncn.
Zch irete cin in den beflaggten

indbaii, in welchem ein Stück licht-
uer Himmel lugt.

Anf dcn terrafsenarlig übereinander
;ejiden, sonnenwormcn Sitzen stauen
, all' die Tausende: gigerlhafte Stnt-

aus Gibraltar, Manoicn, kaum
mgekchrt von fernen Meeren, dccolet-
te Modedamen in prunkender Toi-
te, Eliern, mit Säuglingen auf dem
m, Leui. im A.beileriittcl, Banern
t phantastischen Sonntagskleidern,

rkiiöchcrtc Greife, die der Mcufch nach
Arena sichtlich '.rmüdete, Kinder je-
AlterS, Alles in spannn, gsvollcr

wartnng ans den Anfang des Kam-
s.
Inzwischen spielt das Orchester wild
liislos, k etlern Wasser- und Weinver-
ifer die Sitzlcihcu anf und ab, rufen
itungsjunZ'n d.n Madrider ?El Im-
rcial" ans, summt cs über all' den er-
zun Gesteh c n gleich tausend Bienen-
jwäiinen
-Jetzt verstummt die Musik Er

zht, dcr rrset'Nte Aug nbltck des An-
ngs. Das Gep:ärr wird leiser. Ge>
aiinte Mienen überall
Feierliche Minuten dcr E>Wartung. .

j, würde sie euicr besfeien Sache get-

Ein Trompctcusignal.
Alles still. Man starrt nach dem da

nten sich öffnenden Thor. ...

Die Stierkämpfer, in prallanliegcn-
'n, bunten beschicken
i langem Zug d e Arena darunter
icr Lauzeuiciter mii glänzend aufge-
iumtcn Pferden und ein grcllb.l änoer-
s Dreigespann, nelches ipäler die tod-
in Thiere hinanc-zufchtciseu hat.

Tief verneigen sich die Stierkämpfer
or den Logen.
Man applandirt, bewundert die ele

anten Gestalten, indeß das Dreig.-
.anu den Schauplatz wieder verläßt.

Ein neucs Troinpetenfignal.
Die Spannung wächst
Drüben aus dem sich öffnenden Stall

ritt dcr Stier auf d.n Plan ?ein gro-
ßes, herrliches Thier, strotzend von
iraft und Gesundheit, eingebogen avf
en saftigen Weideplätzen spanischer Ge-
>irge....

Das Kreuzfeuer von Blicken empfang:
hu. Er stutzt, g.cht ein paar Schrine
>cn Sandboden entlang, streift niu den
pitzen Hörnern an den Pferden Vor-

iber. Tie armen Thiere erzittern; die
Zreiier strecken die Lanzen vor.

Sofort beginnen di- Stierkämpfer
chre Arbeit. Es gilt, den Stier auf's
Aeußersle zu reizen, ihn uach und nach
wüthend zu machen bis zum Schäumen.

Einer schwing! ihm ein rothglänzen-
des Tuch vor den Glotzaugen herum....

Mit vorgestreckten Hörnern und hoch-
erhobenem Schwan; ftürzi das muniere
Thier ?nf dcn Mann zu. Ter aber
fegt im gewaltigen Sprung über die
Brüstung, uud die verfolgenden Hörner
krachen an die Äretter. ~ , Ein Ande-
rer wirst ihm ein grellfarbencs Band
um den versehenen Pfeil; der fliegt und
bleibt tief in der Schulter des Opfers
stecken.

Beifallssturm erbranst. Das Orche-
ster spielt einen prickelnde Walzer.

Die Musik, dcr brennende Schmerz,
wiederholtes Tuchfchwcnkcn-das uis-

s) Wir entnehmen diesen Anikel mit Er-
laubniß des Äu'orö seinem vor kurzem er-
schienenen Buch ?Von founigen Küsten,

(.Leipzig, Verlag vonß.
Elischer, Nachfolger), von welchem gegen-
wänig dereiis rie zweite Auflage vorberei-
tet wrd. Tas Werk behandelt in irischer,
iiimmuugevoller, zum Theil huuioristiichcr
A>eije olle Ha.iplslalioiieli des Hiilleiuieers
?von Paläsuiia bis Marokko, von Tripolis
bis Monaco und lostet nur zwei Mark.

Die Redaklion.

gefammt steigert ersichtlich die Wuth des
Stiers. Wie er jetzt mitten durch die
Arena galoppirt, ist's, als wolle er ra-
cheschnaubend brüllen: ?Blut! Blut!"

Plötzlich erblickt cr das weiße Pferd.
Er fpringt darauf zu?die Lanze deS

Reiters rermaz ihn nicht abzuhatien
und bohrt beide Hörner in die Brust des
Schimmels.

Roß und Reiter stürzen zu Boden.
Langgestreckt, unbeweglich bleibt der

Mann im Sand liegen; er darf die
Aufmerksamkeit des Sners, der jetzt die
Hörncr zum zweiten Mal in dcn Lcib
des röchelnden Pfeides stößt, nicht auf
sich lenken. Dann erhebt er sich rasch
aus der dicken, immer breiter fluchenden
Blutlache und flüchtet über die Brü-
stung.

Aus dcn wcitgeschwnngenen Sitz ei-
hen crh.tzte Gesichter, flammende Blicke.
Allcs in gehobener St mmuiig.

Die Wuth dcS Stiers, unaufhörlich
durch die Kämpfcr geschürt, erreicht die
erwünschte heiße Temperatur ...

Jetzt tritt Einer dicht vor die Hörner,
ihm hastig zwei neue Pl'eite in's Fleisch
stoßend. Wild stürmt das Thier auf
seinen fliehenden Peiniger los. Schon
streift cs ihn uut den Hörnern

Ans dem Zuschauerraum ein gelten-
der Schrecken-ruf Athemlose
Spannung. ... Der Mann ist ver-
loren!

Berloren?
O nein Plötzlich wirft er sich

anf den Boden, und das Thier jagt in

rasendem GaUpp über ihn hinwcg. Als
cr steh crr>cbt, der Verwegene, zeigi feine

clc tiefe, ktasstnde Wunde.
Bon Neuem wendet sich der binttric-

fende Sncr einem Pferd zu. Er schiebt
leine Hörner unter den Lcib des armen
Rosses; er schlitzt ihm den Bauch aus.
vZai weiten Seitensprünge jagt cs mit
h raushängendcn Eingeiveidcn durch die
Arena und b.icht dann mit seinem Rei-
ter zusammen.

Wüs jetzt geschieht?ich weiß cs nicht.
Eine Zeit lang bin ich außer Stande,
die unmenschlichen Grausamkeiten län-
gcr veobachtcu zu können. Entsetzt
wende ich mich ab vom grauenvollen
Schauspiel.

Als ich wicdcr hinunter blicke, glänzt
im Sonnenschein ein frischer, rother
Blutstieisen über den Sand. Zm To-
deskampfe hat sich dcr Schimmel noch-
mals erhoben nno dabei diese Blntfpur
hinter sich hergezogen. Tann ist er ver-
endet.

Auf einmal scheint es, als sei dcr
müde und der ganzen Ans- und

Abjagerci überdrüssig. Melancholisch
läßi er seine gr oßenilngen imZiischauer-
r.,um h:runl>rri.ii, als wisse cr, daß er
bei all' den ob feiner Oualen jubelnden
Menschen keine Hülse findet. So sucht
er sie bei den Thieren, bei dem Eadavcr
eineS von ihm gemordeten Pferdes.
Dorthin flüchtet er, fchnupperc auf dem
weißen, blutüberströmten <vell herum,
will sich jetzt sogar znui Ausruhen dane-
ben hinstrecken.

Es soll ihm nicht gelinge.:.
Sosort ist er wieder von den Stier-

kampiern umringt. Einer springt ihm
g.az.ös über den Rücken; ein Zweiter
schwenkt von Neuem daS Tuet; ein
Triller Packt ihn sogar beiden Hörnern.

Kampfesuiüde ignorirt er all' die
Neckereien.

Ta sausen diei neue Pfeile in seinen
Nucken

Augenblicklich springt cr empor, brüllt
und stcltt sich seinen Peinigern. Haftig
weichen diese zurück. In nenerwachen-
cer Wuth b trachtet cr wieder das
Pferd, spießt es auf die Hörner, schleppt
es so einige Schrille durch die Anna,
deren sich mehr und mehr rölh.t,
und schlendert cs dann weit von sich.

Unbändiges Beifallsgcjohle.. .Frauen
jauchzen. Kiiidcr werden empvrgchaltcn.

Hetzt schäumt, der Stier förmlich vor
Wuih. Er bänmt sich ans, rennt, den

Schwanz erhoben, mehrere Mal nach
verschiedenen Seiten, donnert mit den

Hörnern an das Thor, welches zu fei-
nem Stall fühlt

Nette sich, wer kann! Im Nu sind
alle Kämpfer jenseit der Brüstung.

Achtung!. ...
Der Matador, einen langen, bloßen,

funkelnden Dcgen schwingend, tritt auf.
Es galt, dem wüthenden Thier den To-
desstoß zu verfetze.

Die fiebernde Spannung erreicht den
Höhepunkt

Dcr Kämpfer stellt sich dem Stier ge-
genüber. Er fühlt, wie alle Blicke auf
ihm brennen, weiß, daß jetzt Tausende
erregt klopfender Herzen um sein Leben
zittern, darunter, dort oben neben einer
Loge, sein Geliebte, seine alte Mutter,
seine Schwester.

Beide Kämpfer, Mann und Stier,
starren eiuauder einen Moment lang

an. Ein einziges Straucheln des Man-
sies, eiu einziges Ucbcrsehcn einer Be-
wegung sctncs Gegners, auch nur eine

j SelundeZögern bei'm nöthigen Sprung
I ?und bluttriefende Hörner durchbohren
feinen Körper.

Entsetzliche Augenblicke
Todtenftille. . . Ich höre nur das

Schnaufen des wuthschäumenden Thie-
! res.

Biete Gesichter wenden sich ab
Und jetzt?j tzt senkt der Stier den

Kopf. Ec wird ihn aufspießen, den
Matador

Der aber stößt ihm im selben Moment
in surchtbaremSchwung den tangenD<-
gcn bis an's Heft in die Schnlter, daß
die Spitze neben dcm linken Vorderbein
wieder herausblitzt, und springt aus die

seite.
Rafcndcs Bcifallsgehenl wiehert von

lillcn Sitz n. Hüte schwenken in die
Lusi; Tafcheniücher fl-Utern; Blumen,
welche sich begeisterte Damen von dcr
Brnft rcißen, stiegen hinab in die Arena.

Sieqcsfrcudc blitzt anf im dunkel-
braunen Gcficht des Matadors. Tief
verneigt cr fich nach allcn Seilen.

Der arme Stier aber mit dem Dcgen
im fleisch ivanti ein paar Schritte vor-
wärts, wankt an d.n Eavauer eines
PferdeS, schüttelt kie blutigen Hörncr
und lcgt sich anf einiuat todesniatt in
dcn Sand, als wäre er auf einer gras-

rcichen Trift, tegt fich uicdcr, um zu
sterben. Noch ein Wenden des Kopfes,
ein St.ercn d r großen, runden, gläsern
e. schein.ndeu Augen, cin tiefes Keuchen
?plötzlich fällt cr auf die die
B.iüe weit von sich streckend.

Der Hiapcltnicistcr hebt den Taktstock.
Das Orchester fetzl mit einem Traucr-
inarfch cin, während das buulb.bäutcrte
DreigNp.inu wieder erscheint. Ein
dicker strick legt uch dcm nw. die
Hinterbeine ?so wird cr unter düsteren
Marschkiängen und Beisaltsklatschen
des Publikums zum hin au-ge-
schleift.

Die ersten Opfer wären todi; di-
Zufchaner bcsineen sich in prächtigster
Vtuldurftstiuimung.

Rasch werden d:e Pferdc-Cadaver be-

seitigt, wird frifchcr Sand auf die Blut-
lachen wird dcr Kampfptatz ge-
-einigt.

Letzt gehl auch die Trauermufk in ei-
nen sloitea Galopp über und verstummt
dann ganz.

Wieder cin Trompetensignal dcr

zive'.ie jagt herein.
Ach. ich hab' übergenug!
Hastig trete ich hinaus in den fri-

schn, vzn Gibraltar herüberwehenden
M.er.vind, hinaus in die blürh.nvolle,
lachende Goueewelt.

Ein bel emniendes Gefühl packt mich;
ich weiß kaum, ist es ein inniges Be-
dauern dcr armen, zn Tode gcgnäl eu
Thiere oder tiefe Verachtung jener Men-
schen, welche dabei ihr Vergnügen fin-
den.

Ter dcntfche ?Kaiser."
Seit nunmehr einem Vierteljahr-

hundert hat sich das deutsche Kaiser-
thum in das Getriebe der Weltge-
schichte als einen mächtigen Fattor
eingeführt. Für das lebhafte Be-
wußtsein oder mindestens die instink-
tive Ahnung der ungeheuern Gefahr,
weicher sich jede Großmacht durch ei-
nen Angriff auf das jugendliche deut-
sche Reich aussetzt, läßt es Frankreich
bis aus den heutigen Tag gerathen er-
scheinen, trotz des brennendsten Ver-
langens nach Wiedervergeltung und
trotz der Auswendung einer Reihe von
Milliarden aus Rüstungen von bisher
kaum gesehenemUmsange, dasSchwert
in der Scheide zu lassen, so lange ihm
nicht ein Bundesgenosse mit gleich gi-
gantischen Machtmitteln das' Risiko
eines Friedensbruches bis zu einem
gewissen Grade abnimmt.

Hier liegt nun die Frage nahe: Auf
welchen Grundlagen beruht dieses
mächtige Gemeinwesen, und wie ist
insbesondere die Spitze desselben des
Näheren beschaffen? Gar Mancher

diese Frage mit dem Hinweise
siir erledigt erachten, daß das

deutsche Reich eben ein ?Kaiserreich"
sei, und damit als selbstverständlich
die Idee verbinden, daß sich in der
i.Hand des ?Kaisers" eine außerge-
wöhnliche Machtfülle conzentrire, ähn-
lich wie dies unter den napoleonischen
!Kaisern in Frankreich der Fall war.
Diese Vorstellung hat einen mächtigen
Anhalt einmal in der geschichtlichen
Thatsache, daß das moderne deutsche

Kaisertkmm und Letzteres auf dem rö-
mischen Jmperatorenthume fußt, denn
in der täglich sich wiederholenden Er-
scheinung, daß dem Auslande gegen-
über Namens Deutschland's nur der
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Kaiser in Aktion tritt, endlich in dem
Bewußtsein, daß im Kriegsfalle die
gefammte Heeresmacht Deutschland's
einen einzigen nach dem Willen seines
Kaisers sunktionirenden Organismus
bildet.

Dennoch würde man die verfassungs-
mäßige Stellung des Kaisers im deut-

schen Reiche ganz falsch beurtheilen,
!wenn man sich ausschließlich dem Ein-
drucke der oben angeführten Momente
überließe. In Wahrheit hat das deut-

. fche Kaiserthum, abgesehen von der
Kaiser-Idee, so viel wie gar keine Be-
rührungspunkte mit dem römisch-deut-
schen Kaiserthum des Mittelalters,
keinei.Berührungspunkte mit dem rö-
mischen Jmperatorenthum, keine Be-
rührungspunkte mit dem napoleoni-
schen Cäsarismus. Erwachsen aus der

- Kumulirung von republikanischen
Aemtern in der Person des ?Prin-
ceps," hatte die römische Militär-Mo-
jNarchie eine cosmopolitische Unterlage
im römischen Weltreiche, in welchem
auf der Grundlage römisch-hellenischer
Bildung das nationale Gepräge der
in diesem Reiche vereinigten Völker
mehr und mehr verblaßte und einem,
so zu sagen, internationalen Typus
Platz machte. Die relativ stärkste Er-
innerung an das römische Jmperato-
renthsm finden wir in derFolgezeit
nicht auf germanischem, sondern auf
romanischem Boden, auf welchem der
napoleonische Cäsarismus, gleichfalls
herausgebildet aus republikanischen
Aemtern, als Regierungssorm nicht

' etwa den Beginn einer neuen Zeit, son-
dern trotz allen voraus gegangenen
revolutionärem Radikalismus die Ver-
spätesch Restauration einer alten rö-
mischen Idee bedeutete.

Das römisch-deutsche Kaiskrthum
des Mittelalters steht zwar in der

Idee dem römischen Jmperatorenthro-
ne sehr nahe, ist aber in seiner verfas-
sungsrechtlichen Erscheinung mehr
oder weniger eine Verbrämung des
deutschen Königsthums. Das fränki-
sche Königthum Karl's des Großen,
das deutsche Königthum der großen

! mittelalterlichen Kaisergeschlechter ist
vorwiegend germanischer Struktur u.

führt uns allerdings durch ?in
ganz bedeutendes Stück Weltgeschichte

zurück auf jene Urzeit des Germa-
nenthums, in welchem sich das Volks-
königthum allmählig aus dem Amte

vom Volke ursprünglich auf Zeit
zum Zwecke der Ausübung der Ge-
richtsbarkeit gewählten Grafen entwi-
!äelte. Das Kaiserthum, welches nun
zu diesem Königthum seit Karl dem
Großen hinzutritt, hatte überhaupt
keine nationale, sondern eine kosmo-
politische Unterlage, nämlich den Be-
griff der ?Christenheit." Als Schirm-
herr der Kirche und als oberste weltli-
che Spitze der gesammten Christenheit
konnte deutsche König nun der
Kaiser" einen Borzug vor allen

'übrigen Fürsien für sich in Anspruch

iiehnien. Allerdings galt im Mittel-
alter vielfach die Ausfassung, die rö-

! misch-deutschen Kaiser seien als die
Nachfolger dcr römischen Imperato-
ren zu betrachten, und wurden Sei-
tens der Doktoren des römischen Rech-
tes hieraus auch unter Umstnden be-
merkenswerthe theoretische Folgerun-
gen gezogen; aber niemals war ernst-
lich davon die Rede, für den deutschen

! König im deutschen Reiche grundsätz-
lich die Stellung eines römischen Jm-
verators in Anspruch zu nehmen.

Dem modernen deutschen Kaiser-
tum? mangelt nun im Gegensatze zu
den eben erörterten Formen des Kai-
serthums gerade das, was bewußt

!.-der unbewußt mit dem Begriffe des
: ?Kaiferthums" als nothwendig in

-Verbindung gebracht wird, nämlich
die kosmopolitische Unterlage. Das
deutsche Kaiserthum fußte wed'er in
politischer Beziehung auf einem meh-
rere Nationen umfassenden staatlichen
Verbände, noch in religiöser Hinsicht
auf die Gemeinschaft aller Christen,
sondern ist in politischer Hinsicht ent-
schieden deutsch-national und in reli-
giöser Beziehung völlig indifferent.
Geschaffen durch die eine lange Lei-
densgeschichte überdauernde Macht
der Erinnerung an die großen Kaiser-
geschlechter, welche einst Deutschland
zum führenden Staatswesen in Eu-
ropa gemacht hatten, ist dieses deut-
sche Kaiserthum verfassungsrechtlich
gestaltet, wie es die Bedürfnisse der
deutschen Staaten im 7. Jahrzehnt
des Jahrhunderts erheischten, ohne
alle und jede Beziehung zu einem etwa

abstrakt gefaßten Begriffe des ?Kai-
ferthums." Wenn je nach Anknü-

pfungspunkten in der Vergangenheit
für die Verfassung des jetzigen deut-
schen Reiches gesucht wird, so finden

solche sogar theilweise in den Ein-
richtungen des vormaligen verruse-

!nen, Deutschland zur vollständigen
Ohnmacht verurtheilenden - ?Deut-
schenßundes," in welchem dieSiimm-
jsührnng der einzelnen deutschenStaa-
ten im Wesentlichen ebenso geregelt
ist, wie in Art. 6 der Reichs-Verfas-
sungs-Urkunde für den jetzigen deut-
schen Bundesrath.

Träger der Souveränität des deut-
fchenßeiches ist vielmehr die Gesammt-
heit der im Reiche vereinigten Fürsten
und freien Städte.

Lediglich ?der Erste unter Gleichen"
hat daher der Kaiser persönlich keinen
Vorzug vor den übrigen souveränen
Fürsten des Reiches. Dies kommt
sogar in den offiziellen Etikette zum
Ausdrucke. Bei hochoffiziellen An-
lässen nämlich, bei welchen in außer-
preußischen deutschen Staaten cin
Toast auf den deutschen Kaiser aus-

zubringen ist, wird sehr oft bei un-
mittelbarer Anwesenheit des betref-
fenden preußischen Gesandten der

Herste Toast dem Landesherrn und erst
!der zweite Toast dem Kaiser ausge-
bracht.

Ganz anders war die Stellung der
Reichsfürsten unter den früheren rö-
misch-deutschen Kaisern, insoserne die
Ersteren wenigstens theoretisch ?

die Untergebenen des Letzteren waren,
und in den größten Reichs-Fiirsten-
thümern geradezu nach Lehenrecht als
die Vasallen des kaiserlichen Ober-
lehensherrn behandelt wurden.

Eine kaiserliche Civilliste giebt es
überhaupt nicht, sondern nur einen
dem Kaiser jeweils durch den Reichs-
Etat zur Verfügung gestellten Dis-
positions - Fond (insbesondere für
Gnaden-Bewilligungen) im Betrage
von 2?300,000 Mark.

Den gewaltigen Abstand des mo-
dernen deutschen Kaiserthums von
den demselben geschichtlich vorausge-
henden Formen des Kaiserthums
bringt am Deutlichsten zum Bewußt-
sein eine genauere Betrachtung der
Rechte des Kaisers, am Schärfsten
aber eine genauere Untersuchung der
Frage, welche Rechte der deutscheKai-
ser nicht hat. Hierbei ist zu beachten,
daß die Beziehungen der einzelnen
Partikularstaaten zum Reiche keines-
wegs gleich sind, insbesondere von
den drei Königreichen Sachsen, Wür-
ttemberg und Bayern. Ersteres von
der Eentralgewalt am Stärksten,
Württemberg in minderem, Bayern
im geringsten Grade abhängig ist.
Gerade aus das Verhältniß Bayern's

zum Reiche wird am Meisten Gewicht
zu legen sein, wenn es sich darum
handelt, zu zeigen, in welchem Um-
fange die Macht des deutschen Kai-
sers eine beschränkt ist. Im Einzel-
nen wäre nun bezüglich der Rechte,
welche der deutsche Kaiser nicht hat.
Folgendes hervorzuheben:

2. ?Das Präsidium des Bundes
steht dem König von Preußen zu.
welcher den Namen Deutscher Kaiser
führt," lautet Artikel 11 der Reichs-
Verfassungs-Urkunde vom 16. April
1871. '

Hiernach ist der deutsche Kaiser als
solcher überhaupt nicht souverän,
sondern lediglich Präsident des sou-
veränen deutschen Bundes. Souve-
rän ist der Kaiser nur als König von
Preußen. Allerdings tritt im völ-
kerrechtlichen Verkehr immer nur der

Kaiser hervor, und wird gerade da-
durch im Auslande eine falsche Vor-
stellung von der verfassungsrechtlichen
Stellung des deutschen Kaisers her-
vorgerufen, das derselbe verfassungs-
mäßig die ganze auswärtige Politik
leitet und das Heerwesen in seinen
Händen hat; allein dem Auslande ge-
genüber handelt der Kaiser nicht im
eigenen Namen, sondern lediglich als
Vertreter des deutschen Reiches. So
heißt es z. B. im Eingange interna-
tionaler Verträge: ?Seine Majestät
der deutsche Kaiser, König von Preu-
ßen, im Namen des deutschen Rei-
ches," Seine Majestät der Kaiser von
Oestreich, der Präsident der Vereinig-
ten Staaten von Amerika u. s. w.
(hier ohne weiteren Beisatz).

2) Der Kaiser als solcher beherrscht
kein ihm unterthäniges Gebiet. Tas
deutsche Reichsgebiet setzt sich zusam-
men aus der Gesammtheit der das-
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sxlbe bildenden Territorial-Staaten
und des ?Reichslandes" Elsaß-Lo-
thringen, in welchem der Kaiser die
oberste Gewalt gleichfalls nur auf
Grund einer Delegation Seitens des
Reiches ausübt. Es giebt keinen
Kaiser von ?Deutschland," sondern
nur einen ?Deutschen" Kaiser. In
internationalen Verträgen steht der
französischen Formel: ?Sa Majeste
l'emperenr d'Allemagne, Roi de
Prusse," die deutsche Formel gegen-
über: ?Seine Majestät, der ?deutsche"
Kaiser, König von Preußen."

3) Auch von seinen Präsidialrech-
ten kann der Kaiser nur unter we-
sentlichen Einschränkungen Gebrauch
machen.

Der Kaiser hat zwar Namens des
Reiches den Krieg zu erklären, hat
aber hierzu die Zustimmung des Bun-
desrathes zu erholen, sofern nicht ein
Angriff auf das Bundesgebiet er-
folgt; er hat den Bundesrath oder
Reichstag zu berufen, zu eröffnen, zu
vertagen, zu schließen, muß aber den
Bundesrath berufen, sobald die Be-
rufung von einem Drittel der Stim-
menzahl verlangt wird. Die Vorla-
gen an den Reichstag werden ?im Na-
men des Kaisers" gemacht, aber nur

?nach Maßgabe der Beschlüsse des
Bundesrathes." Die Bundes-Ereku-
tion gegen säumige Bundesglieder ist
vom Bundesrathe zu beschließen, vom
Kaiser aber zu vollstrecken."

4) Eine gesetzgebende Gewalt steht
dem Kaiser so wenig zu, daß derselbe
verfassungsmäßig in die Lage gebracht
werden kann, ein Reichsgesetz zu publi-
ziren im Widerspruche mit einem von
ihm vertretenen Standpunkte. Ein
Vetorecht, etwa wie dem Präsidenten
einer Republik, steht dem Kaiser nicht
zu.

Der eigentliche Gesetzgebungsakt?-
die Ertheilung der Sanktion der vom
Reichstag gefaßten Beschlüsse ist
nicht Sache des Kaisers, sondern des
Bundesrathes. Der Kaiser hat das
vom Bundesrathe sanktionirte Gesetz
lediglich ?auszufertigen" und ?zu ver-
kündigen."

8) Organ der Ausübung der Sou-
veränitätsrechte des Reiches ist grund-
sätzlich und von besonderen Bestim-
mungen abgesehen nicht der Kaiser,
sondern der Buntesrath, d. h. die Ge-
sammtheit der Vertreter der einzelnen
Bundesstaaten, in welche::. Preußen
von 38 Stimmen 1? führt.

6) Den schärfsten verfassungsmäßi-
gen Ausdruck der Einheit der deutschen
Nation bildet nicht die Institution des
Kaiserthums und des Bundesrathes,
sondern die Institution des aus allge-
meinen und direkten Wahlen hervor-
gehenden Reichstages.

7) Der Kaiser hat, wie überhaupt
die Ausführung der Reichsgesetze zu
beaufsichtigen, so insbesondere die
Einhaltung des gesetzlichen Verfahrens
in der Erhebung und Verwaltung der
Zölle durch Reichsbeamte zu über-
wachen. Werden von diesen Beamten
Mängel zur Anzeige gebracht, so hat
hierüber nicht der Kaiser zu bestim-
men, sondern sind diese Anzeigen dem
Bundesrathe ?zur Beschtußnahme"
vorzulegen.

8. Dem Kaiser gehört die ?obere
Leitung" der Post- und Telegraphen-
verwaltung. Hiernach geht die An-
stellung der hier erforderlichen ?obe->
ren" Beamten (z. B. Direktoren,
Räthe, Oberinspektoren), sowie der
Aufsichtsorgane vom Kaiser aus,
während die anderen, sowie alle bei
den eigentlichen Betriebsstellen snngi-
renden Beamten von den betreffenden

! Landesregierungen angestellt werden.
Alle diese Rechte des Kaisers gel-

ten jedoch nicht für die Königreiche
und Bayern.

9. Die deutschen Konsuln werden
Kaiser angestellt, jedoch nur

?nach Vernehmung des Ausschusses
des Bundesraths für Handel und

Verkehr."
10. Gemäß Artikel 63 der Reichs-

Versassungs-Urkunde bildet die ge-
sammte Landmacht des Reiches ein
einheitliches Heer, welches im Kriege
und Frieden unter dem Befehle des
Kaisers (Bundesfeldherrn) steht, und.
gehört die Organisation dieses Hee-
res grundsätzlich zu der Prärogative
des Kaisers. Gemäß Artikel 64 find
alle deutschen Truppen verpflichtet,
den Befehlen des Kaisers unbedingt
Folge zu leisten, und ist diese Ver--
pflichtung in den Fahneneid aufzu-
nehmen. Der Fahneneid wird jedoch'


